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„Vielleicht ist das die Aufgabe jeder Generation: den Mut zur Veränderung mit der Demut des Erinnerns zu verbinden.“
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Vorwort

Dieses Buch verdankt seine Entstehung keinem theoretischen Konzept, sondern einem Impuls: der Suche nach einer Antwort. Was bleibt, wenn wir zulassen, dass die Jüngeren uns mit Wut ansehen, und wir nicht in Abwehrhaltung gehen, sondern zuhören?

Ich gehöre zu einer Generation, die viel durfte und wenig fragte. Wir lebten in einer Zeit des Aufbruchs, in der die Zukunft wie ein Versprechen klang. Wir bauten, forderten, produzierten, flogen - überzeugt, der Welt Gutes zu tun, solange sie sich in Bewegung befand. Doch eines Tages merkten wir: Bewegung allein ist kein Fortschritt und reines Wachstum kein Sinn an sich.

Dann verschaffte sich die junge Generation Gehör: laut, verletzt, fordernd. Sie hielt uns einen Spiegel vor das Gesicht, und was wir sahen, war kein Feind, sondern das Resultat unseres eigenen Handelns, weitergeführt in ihren Ängsten. Dieses Buch ist der Versuch, den Spiegel nicht wegzudrehen und dem Blick standzuhalten.

Es erzählt aus der Perspektive eines Boomers, der lernt, dass Selbstrechtfertigung keine Legitimation ist und dass Reue fruchtbar werden kann, wenn man sie formuliert und teilt. Es ist ein Dialog mit einer jungen Frau - Lea -, deren Fragen ehrlich genug sind, um alte Gewissheiten zu erschüttern, und deren Geduld groß genug ist, um nicht frustriert abzubrechen. Gemeinsam suchen wir auf diesen Seiten keine Schuldigen, sondern Zusammenhänge:

Warum wir taten, was wir taten.

Warum sie fordert, was sie fordert.

Und wie beides sich nicht ausschließen muss.

Wer diese Gespräche liest, begegnet keiner distanzierten Analyse. Er begegnet zwei Menschen, die miteinander lernen, dass Verständnis kein Einknicken ist, sondern eine starke Basis für einen Neubeginn. Mein Wunsch ist es, dass dieses Buch über den Anspruch eines reinen Generationenporträts hinauswächst. Ich hoffe, es zeigt, dass Reue und Hoffnung dieselbe Sprache sprechen können, wenn man sie als echten, wertfreien Dialog führt.

Mögen diese Kapitel als Einladung gelesen werden: zu einer leisen, aber nötigen Bewegung - vom Erklären zum Zuhören, vom Entschuldigen zum Erkennen, vom Trennen zum Verbinden. Denn vielleicht liegt unsere größte Aufgabe nicht darin, die Zukunft zu erfinden, sondern sie gemeinsam lebenswert zu gestalten.




Kapitel 1 Zwei Generationen am selben Tisch

Es war kein besonderer Anlass, der uns an diesen Tisch brachte. Kein Jubiläum, kein Familienfest, keine Podiumsdiskussion über Generationengerechtigkeit. Wir saßen einfach nur da, zwei Menschen aus verschiedenen Zeiten, vereint durch eine zufällige Bekanntschaft und ein Thema, das in den letzten Jahren omnipräsent zu sein schien.

Die Zukunft.

Ich gehöre zu jener Generation, die man heute meist schlicht „Boomer“ nennt. Eine Bezeichnung, die einmal neutral klang, beinahe statistisch, und inzwischen in vielen Gesprächen einen schneidenden Unterton trägt. Als ich jung war, wusste niemand, dass wir eines Tages so genannt werden würden. Wir waren einfach viele, und wir waren überzeugt, dass wir in eine immer besser werdende Welt hineinwuchsen.

Die Person, die mir an diesem Nachmittag gegenüber saß, war Anfang zwanzig. Ich werde sie hier einfach „Lea“ nennen, auch wenn ihr Name in Wirklichkeit ein anderer ist. Sie studiert Umweltwissenschaften, engagiert sich gelegentlich bei Klimaprotesten und gehört zu jener Generation, die mit der Gewissheit aufgewachsen ist, dass die Erde in Schwierigkeiten steckt.

Zwischen uns lagen etwa vierzig Jahre Lebenserfahrung. Vierzig Jahre waren keine kleine Differenz. Sie bedeuteten unterschiedliche Kindheiten, unterschiedliche Gewissheiten, unterschiedliche Selbstverständlichkeiten darüber, wie die Welt funktioniert.

Das Gespräch begann beiläufig.

Lea hatte ihr Fahrrad draußen an die Hauswand gelehnt und war mit leicht geröteten Wangen hereingekommen. Es war einer dieser ersten Frühlingstage, an denen die Luft noch kühl ist, aber bereits nach Aufbruch riecht. Wir bestellten Kaffee, und während wir warteten, scrollte sie kurz durch die Nachrichten auf ihrem Telefon.

„Schon wieder neue Rekordwerte“, sagte sie schließlich und drehte das Display halb zu mir.

Auf dem kleinen Bildschirm sah ich eine Schlagzeile über die globale Durchschnittstemperatur.

Ich nickte, mehr aus Höflichkeit als aus wirklichem Impuls.

In meinem Kopf entstand sofort ein vertrauter Reflex. Die Welt ist kompliziert, dachte ich. Schlagzeilen sind selten differenziert, meistens plakativ. Es gibt viele Faktoren, viele Perspektiven, viele Unsicherheiten.

Ich habe diesen Reflex oft. Er ist wahrscheinlich typisch für Menschen meiner Generation. Wir haben gelernt, Dinge zu relativieren. Vielleicht, weil wir in einer Zeit aufgewachsen sind, in der Fortschritt so selbstverständlich erschien, dass Warnungen selten als endgültig wahrgenommen wurden.

Lea bemerkte mein Zögern.

„Findest du das eigentlich beunruhigend?“, fragte sie.

Die Frage war nicht aggressiv gestellt. Sie war ruhig, eher neugierig. Und gerade deshalb war sie schwieriger zu beantworten.

„Natürlich“, sagte ich schließlich. „Aber die Welt war immer voller Probleme.“

Ein Satz wie aus dem Lehrbuch meiner Generation. Ich habe ihn schon oft gehört, manchmal sogar aus meinem eigenen Mund.

Die Welt war immer voller Probleme.

Als ich ihn aussprach, bemerkte ich etwas Seltsames. Lea widersprach nicht sofort. Sie sah mich einfach nur an, als würde sie überlegen, ob dieser Satz wirklich eine Antwort war oder nur eine abwehrende Gewohnheit.

„Vielleicht“, sagte sie schließlich. „Aber früher hatten die meisten Probleme nicht das Potenzial, das ganze System zu destabilisieren.“

Ich musste lächeln.

„Das klingt nach einem Satz aus einem Seminar.“

„Ist es wahrscheinlich auch.“

Wir lachten kurz. Das Gespräch hätte an dieser Stelle enden können, so wie viele Gespräche zwischen Generationen enden: mit einem kleinen humorvollen Ausweichmanöver.

Doch diesmal blieb eine nachdenkliche Stille zurück.

Ich bemerkte, dass ich mich plötzlich in einer merkwürdigen Rolle befand. Früher war ich oft derjenige gewesen, der Fragen stellte. Der Jüngere, der verstehen wollte, wie die Welt funktioniert.

Nun saß mir jemand gegenüber, der meine Generation betrachtete wie eine historische, lange vergangene Epoche.

Nicht mit Feindseligkeit. Aber mit einer Art analytischer Distanz.

Es war ein ungewohntes, fast schon sperriges Gefühl.

Als ich jung war, erschien uns die Zukunft wie eine offene Landschaft. Man musste nur entschlossen genug vorwärtsgehen, und sie würde sich entfalten. Wachstum, Innovation, technischer Fortschritt, diese Begriffe hatten etwas beinahe Selbstverständliches.

Meine Eltern hatten den Krieg noch erlebt. Für sie war wirtschaftliche Stabilität und Wachstum ein Geschenk. Für uns wurde sie zur Ausgangsbasis für immer neue Möglichkeiten.

Wir bauten Häuser. Wir kauften Autos. Wir flogen in ferne Länder.

Es fühlte sich nicht wie Verschwendung an.

Es fühlte sich wie Fortschritt an, es war Entfaltung für uns.

Und vielleicht war genau das der entscheidende Punkt: Wir glaubten wirklich daran.

Ich versuchte, Lea das zu erklären.

„Weißt du“, sagte ich, „wenn man in einer Zeit aufwächst, in der alles besser wird, dann entwickelt man eine bestimmte Grundannahme. Man glaubt, dass alle Probleme lösbar sind, weil bisher jedes Problem irgendwann lösbar war.“

Lea nickte langsam.

„Ich verstehe das“, sagte sie.

Ihre Antwort überraschte mich ein wenig. Ich hatte mit einer schärferen Reaktion gerechnet.

„Aber“, fügte sie hinzu, „für meine Generation ist die Ausgangssituation eine andere.“

Sie nahm einen Schluck Kaffee.

„Wir sind mit Diagrammen aufgewachsen.“

Ich musste lachen.

„Diagramme?“

„Ja“, sagte sie. „CO2-Kurven. Temperaturkurven. Biodiversitätsverluste. Alles ist messbar in Bewegung, zeigt nach oben oder nach unten, aber selten in eine beruhigende Richtung.“

Dieser Satz blieb eine Weile zwischen uns stehen.

Mir wurde plötzlich bewusst, wie unterschiedlich unsere Gedankenwelten waren.

Meine Generation wuchs mit Versprechen auf.

Ihre mit Warnungen.

Das bedeutet nicht automatisch, dass eine der beiden Perspektiven falsch ist. Aber es verändert den Blick auf die Welt grundlegend.

Ich dachte an meine Kindheit.

Die Nachrichten handelten von Raumfahrt, neuen Autobahnen, medizinischen Durchbrüchen. Es gab Krisen, natürlich. Ölkrisen, Kalter Krieg, politische Konflikte. Doch selbst diese Ereignisse wurden meist in einer Sprache erzählt, die implizit davon ausging, dass Lösungen möglich waren.

Die Zukunft war ein Projekt.

Heute scheint sie oft wie ein Problem.

Lea betrachtete mich aufmerksam.

„Darf ich dir eine ehrliche Frage stellen?“

„Natürlich.“

„Habt ihr damals wirklich nicht gesehen, was passiert?“

Das war der Moment, in dem unser Gespräch eine Wendung nahm.

Es war keine anklagende Frage.

Aber sie enthielt etwas, das schwerer wog als ein Vorwurf: echtes Unverständnis.

Und vielleicht war genau das der Anfang meiner eigenen Unsicherheit.

Denn die ehrliche Antwort lautet: Doch, wir haben manches gesehen.

Nur haben wir es anders eingeordnet.

Oder, wenn ich heute ganz ehrlich bin, vielleicht auch manchmal einfach weggeschoben, ignoriert.

„Habt ihr damals wirklich nicht gesehen, was passiert?“

Diese Frage hallte in mir nach, auch nachdem sie schon längst ausgesprochen war. Ich spürte sofort den Impuls, mich zu rechtfertigen, nicht aus Widerstand, sondern aus einem tief verankerten Bedürfnis, unsere Entscheidungen im Kontext zu sehen. Vielleicht ist das die letzte Bastion einer Generation, die gelernt hat, Verantwortung immer als Gemeinschaftsaufgabe zu verstehen: Man darf sich selbst nicht zu wichtig nehmen, aber eben auch nicht zu schuldig fühlen.

„Wir wussten schon einiges“, sagte ich schließlich. „Es gab Berichte, Warnungen, Diskussionen. Aber …sie blieben abstrakt. Es klang alles nach Zukunft, und die war ein ferner Ort. Man wusste, dass sie kommt, aber sie war nie jetzt.“

Lea schwieg, und das war fast unangenehmer als ein Widerspruch. Ihre Ruhe zwang mich dazu, weiterzusprechen.

„Ich erinnere mich an die erste große Umweltkonferenz, die ich damals bewusst wahrnahm - Stockholm, 1972. Es gab Schlagzeilen über „Umweltverschmutzung“, ein neues Wort damals, und es gab Leute, die sagten, man müsse handeln. Aber gleichzeitig begann die Zeit der billigen Flüge, der Farben, des Kunststoffs, der Werbung. Wir wollten leben, vielleicht verstehen. Endlich leben, nach den grauen Jahrzehnten unserer Eltern.“

Ich spürte, wie ich das Wort wir betonte, als müsse ich eine ganze Generation in Schutz nehmen.

„Ihr musstet euch von der konservativen Last der Eltern befreien, nehme ich an“, sagte Lea leise.

„Ja. Vielleicht zu sehr.“

Ich schwieg und sah hinaus durch das Fenster. Draußen fuhr ein Lieferwagen vorbei, mit einer großen Aufschrift in grüner Schrift: Nachhaltig. Fair. Regional. Worte, die es in meiner Jugend kaum gab und die heute an jeder Ecke prangen.

„Das Schwierige an all dem“, sagte ich schließlich, „ist, dass vieles, was ihr uns heute vorwerft, damals als ‚modern‘ galt. Plastik war unkaputtbarer Fortschritt. Autos waren Freiheit. Fleisch war Wohlstand. Niemand wollte zurück in eine Welt, in der es an allem mangelte. Dass wir damit neue Abhängigkeiten schufen, sah man lange nicht.“

„Aber irgendwann musste es doch auffallen“, entgegnete sie. „Waldsterben, Ozonloch, Ölkrisen, das war doch alles schon Thema, bevor ich geboren wurde.“

Ich nickte. „Richtig. Und wir haben reagiert, zumindest teilweise. Wir haben FCKW verbannt, Autos sauberer gemacht, Recycling erfunden. Nur hatten wir immer die Illusion, dass technische Lösungen reichen würden. Wir glaubten, das Prinzip technischer Fortschritt müsse uns retten, weil es uns immer gerettet hatte.“

Lea musterte mich einen Moment, dann lehnte sie sich zurück.

„Das klingt, als hättet ihr euch selbst beruhigt.“

Ein Satz wie ein Nadelstich, der eine alte Schutzschicht durchstößt. Nicht herzlos, aber auf den Punkt.

Ich musste lächeln, wenn auch etwas schief. „Ja, vielleicht. Und wir hatten auch Gründe, uns beruhigen zu wollen. Unsere Eltern hatten gelernt, mit Angst zu leben - vor Bomben, vor Hunger, vor Entbehrung. Wir wollten endlich ohne Angst leben. Das war unsere Moral. Eine Welt, in der Angst verschwindet. Nur dass wir am Ende vielleicht eine andere Angst geschaffen haben.“

„Die Angst vor der Zukunft?“

„Genau.“

Wir sahen beide eine Weile auf unsere Tassen. Der Schaum war längst eingesunken, an der Glaswand hafteten helle, trocknende Ringe, wie Jahresringe des Gesprächs.

„Ich frage mich oft“, sagte Lea nach einer Weile, „ob es euch schwerfällt, das zuzugeben, dass vieles falsch lief. Nicht aus Böswilligkeit, sondern aus Kurzsichtigkeit oder vielleicht auch Ignoranz.“

Ich überlegte, ob ich ehrlich genug sein konnte. „Es fällt schwer“, sagte ich. „Denn es bedeutet, sich selbst als Teil eines Problems zu sehen und zu akzeptieren, das man nicht allein geschaffen hat. Es geht nicht nur um das Eingestehen, sondern auch um das Aushalten. Wir haben viel Energie in diese Welt gesteckt, und sie wird jetzt Stück für Stück infrage gestellt. Manchmal fühlt es sich an, als würde jemand dein Lebenswerk auseinandernehmen.“

Lea nickte. „Das verstehe ich. Ich glaube, viele in meiner Generation unterschätzen das. Aber verstehen heißt nicht, alles zu akzeptieren.“

Vielleicht lag genau darin der Kern der Generationenkluft: Wir suchten Verständnis, sie suchten Veränderung.

„Ihr glaubt an Wendepunkte“, sagte ich schließlich. „Wir glaubten an sich fortschreibende Linien.“

„Linien?“

„Ja, an Entwicklung, an Kontinuität. Fortschritt als Linie nach oben. Manchmal mit Dellen, aber nie als Bruch. Ihr hingegen lebt mit dem Gefühl, dass etwas kippen kann. Dass Systeme instabil sind, dass nichts garantiert ist. Das ist eine ganz andere Form von Realitätsempfinden.“

Sie lächelte. „Vielleicht, aber ist das nicht näher an der Wahrheit?“

„Wahrscheinlich schon“, sagte ich leise.

In dem Moment verstand ich, dass diese Gespräche nicht über Schuld oder Fakten gingen, sondern über Wahrnehmungen, über Weltbilder, die sich kaum je decken werden.

Und dennoch fühlte ich mich nicht angegriffen. Eher wachgerüttelt.

Ich hatte in meinem langen Berufsleben gelernt, dass jeder Diskurs irgendwann in seinen Routinen erstarrt. Man weiß, was man zu sagen hat, kennt die Argumente. Doch hier, mit dieser jungen Frau, die meine Altersklasse als historische Kategorie betrachtete, spürte ich eine andere Art von Dringlichkeit, eine, die mir fremd und zugleich anziehend war.

Vielleicht war das für mich der Anfang eines neuen Lernprozesses: zu begreifen, dass man die Welt nicht mehr erklären kann, sondern zuhören muss, um sie wieder zu verstehen.

Als wir das Café verließen, fiel mir auf, wie anders Zeit vergeht, wenn man wirklich zuhört. Das Gespräch hatte fast zwei Stunden gedauert, doch es kam mir vor wie ein einziger, dichter Gedanke, der sich langsam entfaltet und Raum greift.

Wir gingen ein Stück gemeinsam durch die Straßen. Die Stadt zeigte sich an diesem Nachmittag in ihrer typischen Mischung: Baustellen, Fahrräder, Cafés mit Glasfronten, ein Lieferdienst nach dem anderen. Alles schien in sich Bewegungen aufzulösen; Geschwindigkeit als Stadtgefühl.

„Siehst du das auch so?“, fragte Lea und zeigte auf eine Baustellenplane, auf der in großen Buchstaben stand: „Nachhaltige Stadtentwicklung für eine lebenswerte Zukunft.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Früher stand da einfach: Hier entsteht ein neues Wohnhaus.“

„Und heute kompensiert man die Schuld mit Sprache“, sagte sie trocken.

Der Satz blieb hängen. Ich wusste nicht, ob sie ihn zynisch meinte oder nur feststellend. Wahrscheinlich beides.

Mir fiel ein Gespräch mit einem alten Kollegen ein, den ich vor einigen Monaten getroffen hatte. Er arbeitete wie ich Jahrzehnte in der Industrie, war stolz auf die eigene Effizienz, und sagte plötzlich: „Hätten wir damals mehr über Folgen nachgedacht, wäre vieles langsamer gegangen.“ Er meinte es weder als Selbstkritik noch als Entschuldigung, eher als Beschreibung eines vergangenen Geschehens, das niemand ändern könne: Fortschritt braucht Blindheit, sonst passiert er nicht.

Damals hatte ich ihm widersprochen. Heute bin ich mir nicht mehr sicher.

Lea bemerkte, dass ich nachdenklich geworden war. „Woran denkst du?“

„An Verantwortung“, sagte ich. „Und daran, wie seltsam sie sich verändert, je nachdem, von wo aus man blickt.“

„Wie meinst du das?“

„Nun, in meinem Alter neigt man dazu, Verantwortung rückwärts zu begreifen, als etwas, das man hätte besser machen können. In deinem Alter denkt man vorwärts, als etwas, das man noch gestalten kann. Dazwischen liegt ein komplizierter Raum aus Rechtfertigungen und Ängsten.“

Sie schwieg einen Moment, dann nickte sie. „Vielleicht ist genau das der Raum, in dem unsere Gesellschaft feststeckt.“

Ich lächelte. „Ein schöner Gedanke. Aber auch ein unbequemer.“

Wir erreichten eine Straßenecke, an der sich unsere Wege trennten.

Sie wollte noch zu einem Uni-Workshop. Ich hatte keine Eile. Wir blieben kurz stehen.

„Ich hoffe, du nimmst mir meine Fragen nicht übel“, sagte sie.

„Nein, im Gegenteil.“ Ich zögerte. „Ich glaube, ihr stellt die Fragen, die wir uns selbst zu selten gestellt haben.“

„Vielleicht, weil ihr mit Antworten zu beschäftigt wart.“

Sie sagte es ohne Vorwurf. Es war eher eine Feststellung, wie sie jemand ausspricht, der einen Mechanismus versteht. Ich nickte.

„Ja. Wir lebten in einer Welt, in der Antworten etwas galten. Man vertraute der Technik, den Institutionen, den Experten, wir nannten es wohl Fortschrittsgläubigkeit. Wenn einer sagte ‚Das wird schon‘, glaubten wir ihm. Heute wirkt dieser Satz fast naiv, aber damals war es Ausdruck von Vertrauen. Dieses Vertrauen war unser Kapital. Ihr dagegen lebt in einem Zeitalter des Zweifels, beschleunigt durch Fakten und Transparenz - und das ist anstrengend, oder?“

Lea dachte kurz nach. „Vielleicht. Aber Zweifel schützt auch. Er zwingt, genauer hinzusehen.“

„Und er erschöpft.“

„Beides.“

Wir schwiegen, dann lachten wir kurz, dieses Lachen, das entsteht, wenn zwei Menschen wissen, dass sie einander verstanden haben, auch wenn sie unterschiedlicher Meinung bleiben.

Nachdem sie abgebogen war, ging ich weiter. In der Ferne hörte ich einen Straßenmusiker spielen, etwas Melancholisches, das sich in der Dämmerung wie ein Kommentar zu meinem inneren Zustand fügte.

Ich war auf seltsame Weise beruhigt und beunruhigt zugleich. Beruhigt, weil das Gespräch nicht in Schuldzuweisungen und verbaler Eskalation geendet hatte, sondern in gemeinsamer Nachdenklichkeit. Beunruhigt, weil diese Nachdenklichkeit etwas in mir in Bewegung brachte, das lange stillgestanden hatte, ignoriert worden war.

Viele Jahre hatte ich geglaubt, meine Haltung zur Welt sei klar: Ich hatte gearbeitet, meine Kinder großgezogen, Steuern gezahlt, mich an Gesetze gehalten, der klassische Katalog bürgerlicher Pflichten. Doch plötzlich erschien all das wie ein Mindeststandard, nicht wie ein Beitrag zur Gesellschaft.

Vielleicht, dachte ich, beginnt moralische Reife genau in dem Moment, in dem man erkennt, dass Anständigkeit nicht genügt.

Ich erinnerte mich an einen Spruch, den ich vor Jahrzehnten auf einer Konferenz gehört hatte: „Verantwortung endet dort, wo man keinen Einfluss mehr hat.“

Damals fand ich den Satz klug. Heute klingt er wie eine Entlastungsformel.

Denn Einfluss kann man sich auch abtrainieren, indem man aufhört, ihn zu suchen.

Ich überquerte den Platz und stellte mir vor, wie viele Gespräche ähnlich verliefen: über Küchentische, auf Familienfeiern, in Büroräumen. Überall versuchten Menschen meines Alters zu erklären, zu kontextualisieren, zu relativieren. Wir gebrauchten Worte wie historisch, komplex, damals anders gemeint, andere Welt.

Und gleichzeitig spürten wir, dass diese Worte dünner, inhaltsleerer wurden, je öfter man sie wiederholte.

Vielleicht sind Gespräche wie das mit Lea der einzige Ort, wo neue Ehrlichkeit entstehen kann. Nicht, weil man sich einigt, sondern weil man endlich die eigene Unsicherheit ausspricht.

Zu Hause angekommen, notierte ich mir einen Satz in mein fast schon altertümlich anmutendes Notizbuch:

„Wir glaubten, Fortschritt sei eine Richtung. Vielleicht ist er eine Haltung.“

Ich wusste noch nicht, was ich damit meinte, aber es fühlte sich richtig an.

In den Tagen nach meinem Gespräch mit Lea wirkte etwas in mir nach, das ich lange nicht mehr gespürt hatte: ein diffuses Unbehagen, fast wie das Nachbeben eines sehr plötzlichen, klaren Gedankens. Es war nicht Schuld, auch nicht Scham, eher eine Art tastende Selbstbefragung. Ich merkte, dass ich begann, mein eigenes Leben wie ein Archiv zu durchforsten.

Man spricht gern davon, dass jede Generation im Spiegel der vorherigen ihr Selbstverständnis findet. Für uns Boomer war dieser Spiegel das Bild unserer Eltern: diszipliniert, sparsam, vom Krieg gezeichnet. Wir wollten das Gegenteil sein: frei, laut, unabhängig. Unsere Eltern bauten Häuser, wir bauten Lebensläufe. Ihre Sorge war Mangel, unsere war Bedeutung.

Ich erinnere mich gut an die Euphorie meiner Jugendjahre: Die Welt schien formbar. Neue Musik, neue Technik, neue Gesellschaftsmodelle. Alles war im Wandel, und Veränderung bedeutete Fortschritt. Wir diskutierten in WG-Küchen über Atomkraft und alternative Energien, tranken billigen Rotwein aus der Flasche und glaubten fest daran, dass Ideale und Technik sich nicht ausschließen.

Vielleicht war das unsere größte Illusion: zu glauben, dass der Motor von Moral und Fortschritt im selben Takt schlagen könnte.
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